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fieimat und
'
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Winterreise Surch Peru
Von Professor Alfons Eoldfchmidt

fallt« mich nicht mebr lange nach der Herbst- und Winterkühle
^ -^f >chlands sehnen. Bald sollte ich die ganze Gewalt des Winters
W e

-n’ un^ älDar n*(̂ t weit vom Aequator . Auf den Höhen Perusnn Monat Juli der Eiswind den Staub auf . Die Kordilleren -und -spitzen sind beschneit , und man ist froh , nach Sonnen -
Ergang ins warme Bett zu kommen . An der peruanischen KüsteMt der Humboldtstrom , genannt nach dem groben deutschen Pio -

^ velehrten, der ihn zum ersten Mal wissenschaftlich untersucht hat .Küstx kubl , sandig und bergig . Hier steigt die Vorkordillere
h '

&
*n vöbenwüsten endet. Pamvas genannt, hinter denen sich

Hochgebirge erbebt . Die Küste ist, von sogenannten Oasen ab-
^ khen, . die an Flüssen liegen oder mit Hilfe von Jrrigationskanä -

ÜftfitThi»* tnitr .h * « unlritf4itfi/ »r noTft rt>w»r rtrmt tm ffRtn +t»rwurden , unfruchtbar , gelb oderLrau im Winter . Zwi -
Tuau
»ach

« ,,o uori lyren rrucyioaren uni>r aoraoen . >>n oen peruanuiyensieht und riecht man dielen Mist aus vielen Tausenden von
flra tff tttvft tmnt £»Y « in mt +oe rtTrmrtfiT T<»4+ Trtnnom

ihr und den Inseln streichen endlose Vogelzüge. Es sind dieanos . Oft ist der Himmel ganz schwarz von diesen Tieren , die
einer bestimmten Ordnung fliegen , sich auf die Inselselsen

t !*11 und dort ihren fruchtbaren Mist abladen . In den peruanischen

‘“iiiutcge junger raorrzierr wrro . rroer Peruaner und Chilenen ,vom Guano - und Salvetergeschäft abhängen , hoffen, dab eines
.
"?ez dgg Interesse für den künstlichen Dünger fallen wird , weil

Dünger nicht die Vitamine hat , die Guano und Salpeter

Jjfa des Landes , steigt eine englische Bahn über Arequieva nach
Qm Titicacasee . Kurz vor Puno zweigt sie ab nach dem alten

^ aen . Eg ist noch immer ein gutes Geschäft , obwohl seit langem
künstliche Dünger fabriziert wird . Aber Per»or “ - - .

f ,a9«s
Hl « :

“ftig machen .
- ■Bon Mollendo , einem der Hauvthäfen Perus , an der südlichen^ >te ‘ " ■ - - ‘ - - - . ~
v*

n°
nufe?ien*rum ^ uzco . Ich hatte in Lima , der Hauptstadt Perus ,
i^ °kvhalb des Museums , vergeblich Jnkareste oder Reste vräinkari -

Kultur gesucht . Lima ist eine reguläre Stadt mit svanisch-ar -
^ .̂ ktonischem Charakter , aber ohne Besonderheiten . Sie liegt nabeul dem wichtigsten Hafen Perus , Callao . Ich sah in Lima sehrMkV spanische Bauten , von denen ich den Palast Torre Tagle er-
iMlw " möchte mit seinen reichen Holzschnitzereien , kühlen Höfen
tja» Rundlichen Galerien . Heute ist der Palast Sitz des Auswär -

Amtes der peruanischen Regierung . Aber mich drängte es nachööbe , nach den Indio -Plateaus und Indio -Bergen Perus .
Xu —**' verlieb ich in Mollendo das Schiff. Die Landung gebt dort
tio Btott vor sich wie in andern Häfen . Das Meer brandet hef-
i,^ >

Auf einem Zimmerstuhl , der von einem Kran gesenkt und ge -
wird , landest du . Manchmal hängen und sitzen an diesem

einer
nun

öobn bis zwölf Menschen mit ihren Handkoffern und mit ei
^ bchen Angst. Wer man wird bochgezogen , abgesetzt und kann rm Zug nach Arequipa nehmen . ,
vn̂ ^ Enlang bleibt das Meer sichtbar , die Küste dehnt sich weiter. 0 weiter , bis alles im Nebel verschwindet. Es war die ' sonder -
tog« Auffahrt , die ich jemals gemacht habe. Schwemmland , Stein -

Sandschluchten, Lehm barrancas , nur hier und da Kakteen
icü ^ ürrgesträuch. Die Stationen kahl, von ärmlichem Grünzeug
don ' gewaltige Rücken ziehen sich nach oben , wie die Rücken

Rielenelefanten , die sich mit den Köpfen zusammendrängen , um
>ilb

^ v^ vlateau zu stützen . Die Bahn windet sich mit auberordent -
steil aufwärts , durch Engen , in denen nichts gedeiht.

g . .5 »st Siliziumsand , der beizend in den Waggon weht . Auf beiden
x der Bahn sieht man halbmondförmige Hügel und erfährt , dab
Ixi

^oonderdünen sind , die vom Winde wie ausgehende Monde ge-
»Ut ^ ">̂ kden . Sie wandern eigentlich nicht , sondern rutschen weiteroeur abfliebenden Sand . Eigentümlich ist der Effekt, wenn dienc aus diesen Sicheln liegt und sie scheinbar bewegt. Der
h^j.oenuntergang hier ist eins der grandiosesten Schauspiele. Die

Kordillerengipfel und Kordillerengrate rot beglänzt , auf
kuttft Unk Borgen gegenüber der rote Abglanz , immer satter und
»itzt dazu das Gesicht und das Gefübl der Weite , die uns noch
Erlassen bat , seit die See verschwamm . Das alles ist in un-
^itzt, Einsamkeit getaucht. Dann wird es schwarz , bis wir die
vxz ?? von Arequiva leben. Als wir aus dem Zuge stiegen, schlägtHöhenkälte Perus entgegen . Wir eilen ins Hotel und gehest"NeriavvernL zu Bett .

Morgen aber , als ich auf die Solzgalerie hinausgehe ,
W *y.

onr eine gigantische Bergherrlichkeit entgegen. Es sind drei
(.»Vi Mifti , der die bekannte vulkanische Kegelform bat und

i-x, ^ diesem Tage nicht beschneit war , und auf beiden Seiten neben
^istan Eba -Cbani und der Pichu-Pichu. Der ewige Schnee warvnter einem ewig blauen Himmel, üppiger blau als der

»?? immel Italiens und als der glasklare Himmel Mexikos,dieses Bergzuges liegt ein fruchtbares Tal , bewässert mitW ?** Terrassensystems, das schon die alten Völker Perus an-ivn und dessen Reste heute noch benutzt werden.
^ »dt vnih selten so wohl gefühlt wie in der peruanischen»ütu - * 1 equiva in einer Hübe von 2300 Meter . Die Luft ist

An sauber , die Lungen können hier nicht erkranken, nur
v n tun v>eb von dem wilden Lichte . Man schwebt in dieser

Mge sehr freundlich ist, nicht laut , und in der ich gute und
“ ‘fc " traf , die mir von den Leiden und den Wünschen

etz x,»
0k »ahlten . Arequipa ist Universitätsstadt mit regem Geist.

fc°»ialnri ; r
te über das tiefe Interesse an den Wirtschafts - und

f»»Ottos Lemen nicht nur des Landes, sondern ganz Amerikas und'»tzt J : 2ch traf auf überraschende Gedanken und auf die Sebn -t»I«xx^ te Weg« zu verlassen, neue Methoden und Ideen kennen-

tfn ft<ÜLÖetIV0erl*e k ^ diese freundliche Stadt , die voll von architek -^ »benr„ ^ landschaftlichen Ueberraschungen ist und in der ich froh
ü^ ern»^ .

"?, ^ ov»andert bin . Von hier steigt die Bahn schnell auf
^^ Isstliche Höhen. Der Zug Iviralt in einem

di« r erge, ouf eine Höbe von 4470 Meter . Wundervoll
lru ' ^" vlateaus , auf denen Bicunas grasen , saubere, gemsen -
., tore mit dem berlichsten Wollvelz, die Marktgier und Jagd -

nur kleinen Ra -

%
batten,

^
bis die Regierung ^ n Mord verbot .ü»ir kommen , desto kräftiger wird das Bergvolk. In

p^ ra,
' dem Gipfelpunkt der Bahn , sehen wir die hohen

^ »chua«
^

, ^os, die viel behender und muskulöser sind als die
da, ,? Eiter unten . Es ist hier eine pressende und saugende

x
*»Ung iv!ut i^ürzt mir aus der Nase , und ich verliere fast die Be-

r ." dichte ich mich schnell wieder auf an diesen vracht(ph wel™ltcn . die au, ibren ?!ndioninss »nn«-sn mie'"k°N, en, die aus ihren Jndiowollmützen wie aus Helmen

V
'
(S? »/l n

.?en die Nacht in einem Hotel in Iuliaca , 3825 Met
x,Me ottter kalt . Aber morgens liegt wieder die satte veru' * ihrem Bergen und Marktplatz , wo die Indios , angeti

C ^ ^de Bergen , sitzen den ganzen Tag fast unbeweglich
>br ^ f vvd Sächelchen im Schob oder ausgebreitet u

1«iifiulL '8S ,en ’ und wollen nicht mebr als einige Centavos f
, Vox

* 8llbeU-
an ändert sich die Landschaft. Wir

Üfc eH, ei» . .rvegrenzt oft von Elcticherüergen, die .inJMiAes Tal . Wiesen, Aecker, viele Dörfer , gute Sti
AIp^ os,,Schastẑ M MM

Mancher Berg ist steil hinauf beackert , und man versteht kaum, wiedie Menschen diese Are . ,t tun können, in dieser Stellung , die ein be¬sonderes Balancegefllhl und Deinmuskeln von athletischer Kräftig¬keit und atletischer Behendigkeit voraussetzt. In diesem Tale gibtes noch viele Comunidades , das sind Ackergemeinschaften . Es ist kein
kommunistischer Acker , aber er bleibt unverkäuflich, und die Arbeitenauf ihm werden nach Eemeinschaftsgesetzenvorgenommen. Doch sindwir hier in einer reichen Gegend. Ich hörte von Indios , die vorArmut kaum atmen können, und dann wieder von Riesengütern ,hundert und mehr Kilometer lang , ganze Fürstentümer , wie Svezial -
staaten innerhalb Perus .

Während ein glutvoller und um das Wohl seines Landes besorgterPeruaner mir diese Dinge dringend erzählt , fahren wir weiter durchdas herrliche Tal , an hohen Jnkaruinen und Indios mit sonderbaren
Baldachinbüten vorbei, dem Sehnsuchtsziel Cuzco zu . Wir steigenbis 4313 Meter , bis zu der Station La Raya , die den Namen derhinter sich streckenden Kordillere trägt . Nabe bei der Station stehteine kleine Lagune , die ibr Wasser aus dem schmelzenden Schneeerhält . Das Wasser scheint zu stagnieren . Aber langsam sickern zweiBäche in einen Graben , der sich nach beiden,Seiten senkt . Es ist die
Wasserscheide . Von hier aus flieben die Wasser dem Titioasee unddem Amazonenstrom zu, schneller flieben sie und schneller , erhaltenbald neue Nahrung , und nach einigen hundert Kilometern ist derStrahl schon zum Flub geworden.
, Wir hatten kurz vor Sonnenaufgang die gewaltigen Ruinen dersogenannten Jnkafestung Sacsaybuaman erreicht. Dann warf sichdie Bergsonne Perus auf die Eigantenblöcke, auf die grobe Tem-
velstadt mit ihrem Thron , ihren Gängen , ihren Brunnen , Nischenfür die Götter , mit den polierten Felsen zum Sviel an Festtagen ,abgemessen nach mathematischen Gesetzen, die sich genau geregelttrotz scheinbarer Wirrnis . Dahinter die Bulkanberge , aus denen die
Rohblöcke für den Bau von Sacsaybuaman mit Feuer und Wassergebrochen wurden . Die Sonne warf ihren ersten Schein rostrot aufdie feinbehauenen und fest ineinandergesügten Riesensteine, di«
dreifach , in gebogener Linie , übcrcinandergestellt sind , mit dem Blickgegen einen furchtbaren Feind . Die Stadt Cuzco unten war gelbbeglänzt , dieses wunderbare Gewir von spanischen Kolonialhäusern ,Jnkastrabcn , Kirchen und Tempeln aus zwei imperialistischenEpochen , mit anmutigen Schweizer Solzbalkonen und dem reiz¬vollen Auf und Ab der Strabcn , eine der schönsten Städte , die ichauf meinen Wanderungen gesehen habe.

Später erklärte uns Dr . Dalcareel , der Leiter des ArchäologischenMuseums in Cuczo, die Bedeutung Sacsayhuamas . die Sonne , dasWasser, die Erde , der Inka und der vräinkaischen Völker, die kos¬
mischen ' Verbundenheiten und die lebendige Rolle auch des kleinstenSteinstückchens in dem Gesamtgefüge dieser Welt aus Himmel undErde . Wir konnten die Bildung der Macht sehen , die konstruierendeund stohende Kraft von oben, das pyramidale Wesen dieser Stadt ,wir hörten das ächzende Produktive unten , iahen den kunstvoll be¬rieselten Acker , dessen Wasser den Weg der Macht nahmen , ein klas¬
sisches Bild ^ der Theokratie . - Wir diskutierten die Jntensitätsunter »
schiede von gestern und heute und sprachen von der vergangenen Ho¬mogenität und der Sozialzerissenbcit , an der wir heute leiden.Wieder stehe ich staunend, kurz vor Sonnenaufgang , auf demhohen Platz bei Cuzco, den die Festungsruiichn von Sacsaybuamanumgeben. Als die Sonne - aufgeht und sich wie helles Kupfer aufden Bergen bettet , dann die geformten Steine übergiebt und berab -fällt auf diese herrliche Stadt , eine der herrlichsten Städte der Erde ,da wird die Einigkeit klar von Urkraft und Hirnkraft . Denn derStein , der vor Tausenden von Jahren von vräinkaischen Menschengebrochen und beschlagen wurde , wirkt mir aller Feinheit seinerForm doch wie aus dem Boden gewachsen . Drei steigende Mauern ,parallel , jeder Stein von besonderer Form , für einen besonderenZweck geschnitten und geglättet , Kolosse darunter , die kein Zyklon
schwingen könnte und doch von auherordentlicher Zierlichkeit. Toreund Angeln aus Steinen , alles so fest gegeneinander gefügt, dab
auch nicht die Nadel eindringen konnte, mit der ich die Exaktheitder Fügung nachvrüfte. Ein Verteidigungssystem mit genauer Kal¬kulation der Lichtwirkungen, der Möglichkeiten des Eindringens ,eine Festung , wie sie das europäische Mittelalter kaum kannte. Aufder anderen Seite steigt das Gelände rum glattgeschnittenen Jnka -tbron empor, hinter dem die Ruinen der Eräberstadt stehen , mit denDuschröhren, Waschbecken. Nischen für die Eötterstatuen , mit denBänken für die Trauernden . Eine große Stadt hier auf der Höhevor Cuczo , eine Festungs - und Feierstadt . Wir sehen gewölbte Rie¬
sensteine , ausgeglitten von den Tausenden , die jauchzend hinunter¬sausten.

Am andern Tage fuhr ich mit einem«»sogenannten Autocarril aufdem regulären Bohnweg nach Ollantaitambo , der andern sogenann¬ten Jnkastadt bei Cuzco . Das ist fast eine Gralsburg , die Fellenummauert , Kasernen angeklebt und Häuser, Gärten für den Inkaund für die Fürstin . Man fährt durch eine lange Schlucht , einenCanon , bis sich ein Felstal öffnet , das beherrscht wird von diesemFestungsbau , ebenso genau und kunstvoll gefügt wie der Bau vonSacsaybuaman . Unten siebt man die Jrrigationsterrassen für dieLandwirtschaft , denn das Tal war fruchtbar gemacht , jeder Quadrat -zoll war ausgenutzt , alles mit äußerster Zähigkeit und auberordent -
lichem Sinn für die Möglichkeiten beackert und bebaut . Ollantai -

.tambo ist ein Stein - und Ackerwunder, ein grobes Zeichen höchsterKultur . Wir fahren gegen Abend zurück, in die rote Sonne hinein ,bis wir , den Sviralweg hinunterschiebend, die Lichter von Cuzcosehen . Am nächsten Morgen dem Titicacasee »u . Als wir bei sinken¬dem Tage an der Sonneninsel vorbeifahren , auf der — nach derSage — der Inka , der Sonnengott , geboren wurde, sehen wir , be-glitzcrt und beschossen von den Abendstrahlen die weißen Berge Bo¬liviens .
( Aus dem Buche „Die dritte Eroberung Amerikas" von Profes¬sor Alfons Eoldschmidt entnommen .)

Ein Wintersonntag
Der Sonne entgegen in Liebesgluten
Wandre ich . . . o Wonne , *
Wer mäße dem Maß !
Mit Reif bevudert vraimcn die Wälder ,Die Berge grüben das blendende Licht .Vor Eiseskälte knirschen di« Schritte .Der Hauch des Mundes ballt sich zu Dampf .

Als ich den Bahnhof verlieb , stach mir di« Kälte empfindlichin die Ohren . Zeitungsverkäufer , Dienstmänner und Polizistenstampften bin und her, um ihr Blut in Bewegung zu erhalten .Es war auch empfindlich kalt an diesem Sonntagmorgen . ImInnern der Stadt empfmch man das noch mebr. Di« kalten
Fassaden der grauen Häuserblocks , die Nachtbummler , in hochge¬schlagenen Pelzkragen , wie sie vom Dunst und Rauch der Kneip«,noch halb betäubt nach Hause schlichen, die armen Kunden — not¬dürftig gekleidet — die. die Penne wieder auf di« Straße sti«b,um wieder einen Tag heimatlos " durch di« kalt« W«lt »u tivveknt

schneller aus der Stadt . . . Man mutz sich bessere Eindrücka von
der Welt verschaffen, man mub das Unverfälschte und Natürlichem sich aufnehmen , um energisch den Kampf im Leben der Stadt «
kämpfen zu können . Und jener Sonntagsmorgengang ins Freie
entwickelte vor mir ein schöneres Bild , das mich freier atmen lieb .

Di« Sonne ließ die ersten Strahlen durch die verwitterten
Tannen fallen , die den Bergrücken zieren, der ein wunderschönesTal von der übrigen Welt scheidet - Das letzte Viertel des Mondes
schwamm wie ein Silberschiff im Dunst des südöstlichen Horizont.Und als die Sonne höher stieg und Dunst und Nebel sich in die
Tiefe senkten , entwickelte sich das Bild zu einer wunderschönen
Raureiflandschaft . Das war ein Flimmern und Glänzen . Das
ganze Tal schien wie aus Kristall gegossen. Wie Zuckerbüte ragten
die Tannen in den klaren Winterbimmel . An den Televbon-
dräbten hingen unzählige glitzernde Perlen , die sich durch die
Scmnenwärme langsam loslösten und dann als schwere Tropfen
zur Erde fielen . Ueber dem Tal glänzten die Dächer eines freund¬
lichen Gebirgsdorfes , das sich malerisch in dieses Wintervaradies
einfügte . Und dies alles war durchdrungen von einer Stille und
Feierlichkeit. Und in der Ferne tönte ein leises Elockenklingen.Und nun war die Natur und meine Seele und mein Geist eine
Harmonie , die mit soviel Liebe mich an die Welt bindet und wenn
sie gleich Eis und Kälte zu erstarren droht . Und diese Harmoniekonnte auch nicht das krächzende Geschrei der Raben , und das
Pfeifen der Spatzen, und das ferne Rollen eines Eisenbabnzugesund das Kikeriki, das von Zeit zu Zeit aus verschiedenen Ecken zumir drang , stören. Doch es gibt Dinge . Zwischenfälle, die die Glück,
lichen herausreiben aus der Stille der unverfälschten Natur . Die
Technik ratzt bis in die vo-n Naturfreund so sehr begehrte Berg¬
einsamkeit. Eine Kolonne Autos wählten den Winterstaub der
Bergstraße auf und trug die „besseren " Wintersvortler in das Ski-
gelände . Und das Sausen und Brummen und Stinken war so arg .dab ich es vorzog , einen Seitenmad einzuschlagen, der durch einen
dichten Mischwald fübrt . Je tiefer ich hineinschritt , um so stillerwurde es um mich. Das Aus« war bald gesättigt - Es wechseltennur die Farben weiß und grün . Und das Grüne war als Untertoneiner weißen gleißenden Herrlichkeit. Und da bin ich ganz still
geworden. Für Minuten fühlte ich mich ganz als Mensch . Ja —
und sind es nur Augenblicks des Alleinseins — des glücklichen Wan¬
derers , so sind sie doch von einer bedeutenden Größe. In stiller
Ueberlegung — im klaren Lichte — erscheinen die disharmonie¬
renden Dinge der Welt wesentlich anders , als im Gewirr der
Städte , in denen sie sich hauptsächlich abivielten . Und als ich allein
war mit meinem Wald , mit meinem Himmel und meiner Sonne
und das Erlebte der Winterwanderung noch einmal klar an mir
vorübevzog, kristallisierten sich die Gedanken, im Banne der Schön¬heit und Stille und Herrlichkeit der Winterbergwelt zu einem
leisen Selbstgespräch: „Die Natur spendet ibren Reichtum an
Sonne nnd Wärme und Fruchtbarkeit und auch ihre Härten : Frostund Kälte und unfreundliche .unfruchtbare Oede. ollen Menschen .Nun wagt es ein kleiner Teil der Menschheit, auf Grund seinerraffinierten Schlauheit und seines ungemeinschaftlichen Handelns ,sich den Reichtum der Welt anzueignen , um so die Härten der
Natudgesetze zu umgeben. Man schuf Menschengesetze . Und derarme Teufel — der arme Wanderbursche — der arbeitslos undheimatlos durch die Welt tivveln muß. ist erbarmungslos Hungerund Kälte vreisgegeben . Aus dieser Tatsache formuliert sich im
Licht« der Wintersonne das heilige Manifest : Wandert durch alleDinge , unbeschadet ob sie groß oder klein , gut oder bös sind . Alledie mit offenen Augen wandern , werden vor das Tor kommen ,hinter dissem die Weltliebe wobnt . und Krast und Wille und Er¬kenntnis werden das Tor sprengen und eine Welt der Gerechtigkeitund Menschlichkeit wird euer Handeln lohnen .

" —
Am Nachmittag traf ich mit einer Gruppe Naturfreunden zu¬sammen, die mich mit ihrem gemeinschaftlickzcn Tun sehr erfreuten .Als ich gegen Abend nach Haufe schritt und über mir ein Heer fun¬kelnder Sterne mit wunderte , empfand ich die Kälte nicht mebr.Meine Wanderung beschloß ich mit den Worten von Karl Henkkel :

Ich trage Feuer in meinem Herzen ,
Mich brennt die Liebe, das schlimme Kind.
Sie schürt die Flamme mit hastigen Händen,
Die Kohlen knistern, der Wohlduft quillt - . .
Der Sonn « entgegen
In Liebesgluten
Wandre ich . . . o Wonne,
Wer mäße dein Maß ! Fritz HauL

Das ferne Leuchten
Der Eismond und der Friermoird wird der Januar genannt .Und der Dickkapf, weil er gewöhnlich so hartnäckig kalt ist. Aberwir konnten in diesem Jahre in unserer Ebene nicht allzuviel vonEis und Schnee , von blaugefrorenen Nasen und dicken Obren sagen.Aber es gibt selbstverständlich einen Winter , weiß , glitzernd und

leuchtegrd. Im Gebirge ! Sportler und glückliche Zeitgenossen, die
sich Wochenend- und Winterurlaubsreisen leisten können, erzäh¬len uns von dem fernen Leuchten. Sportzeitungen schreiben dar¬über und Photographen fangen Bilder in Weiß in ihren Strah¬lenfallen . Also haben wir in der Ebene einen dargestellten Winter ,der sehr behaglich sein kann.

Wie kommt es, dab die Menichen jetzt mit solchem Eifer und
solchem Wagemut dem Winter aus den Pelz rücken und Sport trei¬ben, häufig in sehr unzulänglicher Kleidung , häufig „ganz ohne
angezogen"

, nur Schuhe, Skibretter und Stöcke tragen sie . Verrückt?
Es sollen spleenige Engländer gewesen sein , die im Schwarzwalddem Wirt eines Kurhotels gesagt haben , er möchte doch auch imWinter leine Gaststätte öffnen und Kurbetrieb machen . Zunächstdachte der gute Schwarzwälder ans Verävveltwerden , dann aber

rechnete und überlegte er. Schließlich riskierte er eine kleine Win -
tersaison — mit grobem Erfolg .

So ging es auch an anderen Orten . Heute ist zur Winterszeit inden Gebirgen fast mebr Verkehr als im Sommer . Das Reisen imWinter ist freilich erheblich teurer als im Sommer . Also wiederein Vorrecht für die Leute, die „es jn der Tasche haben "
. Aber esift eine besondere Freude und gewährt ungeahnte Genüsse . DieWelt ist schön im Winter , aber die Schönheit soll erst für alle er¬kämpft werden. Organisationen , wie die Naturfreunde , sind schonam Werke , um das Wandern und den Svort auch im Winter fürArbeiter , Angestellte, kleine Beamte zu einem schönen Erlebnis zu

machen . Und der Befreiungskampf der Arbeiter hat doch denSinn , die Armen teilhaftig werden zu lassen an der Schönheitdieser Welt . Das ferne Leuchten soll unser» Ta« wirklich erhellen,Soll nicht Sehnsucht bleiben , sondern Erfüllung werden .

^ Gegen spröde Haut
IVIYEA
CREME

*/ # & bei Regen,Wind u , äfibnee
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